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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Akheme ine; bumoriſtiſehes Unterhaltungs- und 8 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


N Am Geburtstage des Königs. 


e ee 
Der Glanz, der von den Fürften dieſer Erde Als hohe Muſter hohen Menſchenwerths; 
Ein helles Zauberlicht weithin verbreitet, 5 Die auch getrennt vom Thron und von der Krone, 
Das denen, die es aus der Ferne ſchaun, Auf jeden niedern Standpunkt hingeſtellt 
Mit magiſcher Gewalt die Augen blendet, Die Edelſten der Buͤrger heißen wuͤrden. 
Iſt allzu oft nur ein erborgter Schimmer, Die um ſo mehr den ſcharfen Blick erfreuen, 
Der nur der Krone, nicht dem Haupt entſtrahlt! Je pruͤfender, je naͤher er ſie ſchaut. 
Dem ſcharfen Blick, dem ungeblendeten Heil uns, daß ſolch ein Fuͤrſt der Unſre iſt, 
Iſt es allein verliehn, ſich nicht zu taͤuſchen, Daß Friedrich Wilhelms ſeltne Lrefflichkeit, 
Den Herrſcher von der Krone Glanz zu ſcheiden, um Seinem Volke hehr und ſchoͤn zu leuchten, 
Und ihren falſchen Nimbus nicht zu achten. — Des Nebeldufts der Ferne nicht bedarf, a 
Indeß nicht nur die leichtgetaͤuſchte Menge, Und in der Naͤh' am herrlichſten i 
Nein Clio's Prieſter ſelbſt, die doch allein Heil uns, daß an dem Tag, der Ihn gebar, 
Den Griffel von der Wahrheit leihen ſollten, Wo in den Herzen treuer Unterthanen 
Vom Schimmerlicht des Thrones ganz geblendet, Sich Hoffnungen und Wuͤnſche ohne Zahl 
In's Buch des Ruhmes manchen Fuͤrſten ſchrieben, Fuͤr's theure Wohl des edeln Königs regen, 
Der ſeinen Glanz dem Thron allein verdankte. Uns eine füße Freude hoch entzückt, N 
Wie anders und wie beſſer jene Herrſcher, Die ſchoͤne Freude, jüngft in unſ'rer Mitte 
Die des erborgten Scheines nicht beduͤrfend, Mit jenem Jubel Ihn begruͤßt zu . 
Durch echter Tugenden erfreuend Licht, > Der heute nur dem Fernen noch erſchallt: ; 
Nicht blendend glänzen, nein, erwaͤrmend eee. Der beſte Koͤnig lebe lang und gluͤcklicht 
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Eine Zeile aus der Geſchichte Peter 8 
des Großen. 2 
Aus dem Ruſſiſchen frei uͤberſetzt vom Autor.“) 


Raſch fließt der Strom der Zeit, unreines Seegras 
nach ſich ſchleppend, große Granitberge zerſtoͤrend, Gold⸗ 
ſand wegſchwemmend, und ganze Geſchlechter vom An⸗ 
geſicht der Erde mit einem Schwung verwiſchend. Jede 
Spur von Menſchen, welche die Welt mit truͤgeriſchem 
Glanze verblendeten, wird von ihm vertilgt. Stark 
ſind ſeine zahlreichen Arme, gigantiſch iſt ſeine Kraft, 
unwiderſtehlich ſein Lauf, wer mag ſich ihm entgegen⸗ 
ſtellen? Doch bleibt mancher Granitfels unverſehrt da, 
hoch uͤber den Ruinen, welche ſeinen Fuß ſeit Jahr⸗ 
hunderten verfchütteten, feinen kahlen, altersgrauen Schei⸗ 
tel erhebend. Solch ein Granitfels ift Alfred der Große, 
Peter der Große, Friedrich der Große, drei abgetheilte 
Zeiten, jede mit ihrem blendenden hell leuchtenden Polar⸗ 
Stern. Groß und maͤchtig ſteht Peter der Große in 
ſeinem Jahrhundert da, er ſchuf die Kraft des jetzt ſo 
mächtigen Landes, er zeigte den ruſſiſchen Monarchen 
den Weg des Rechts, der Ehre und des Muths. Und 
dieſe Felſen ſtellen ſich immer klar dem geiftigen Auge des 
Forſchers dar, ſind bei ihm immer in friſchem Andenken. 

Die Reiſe des Zaaren war beendigt. Er war 
kaum zurückgekehrt in die Arme des von ihm fo heiß 
geliebten Rußlands, als er auch ſchon die Schlange der 
Intrigue und der Revolte, welche ſich zu ihm empor⸗ 
gerankt hatte, zertreten mußte. Die Vorſehung hatte 
den Geſalbten behuͤtet vor dem giftigen Biſſe des Un⸗ 
geheuers. Nach dieſer kurzen Störung widmete er ſich 
von neuem ſeinem großen Werke. 

Es war Sommer. Der Sonnengott erhitzte mit 
ſeinen brennenden Strahlen die ohnehin ermuͤdeten, eifrig 
arbeitenden Matroſen des Schiffs: Peter und Paul, 
welches im Jahre 1697 von Peter dem Großen in 
Amſterdam hoͤchſteigenhaͤndig erbaut worden war. Es 
hatte 60 Kanonen und nahm ſich ſtattlich auf der weiten 
Waſſerflaͤche, deren ſchaͤumende Wogen ſich an ſeiner 
Bruſt brachen, aus. Alles war in Bewegung auf dem 
Schiffe. Wie die Ameiſen krochen die Matroſen an 
den Maſteu, den Befehlen des Kapitains mit aufmerk⸗ 
ſamen Ohre horchend, empor. Dort, hieß es, muͤßte 
man die Stricke neu mit Theer beſtreichen, hier auf 
dem Verdecke die Dielen waſchen, in der Kajuͤte das 
große Zimmer in Ordnung bringen, ſcheuern, aufraͤu⸗ 
men und ausfegen. Der junge Kapitain lief wie ein 
Wahnſinniger nach allen Seiten. Man erwartete den 
Kaiſer. „Arbeitet nur friſch drauf los, Kinder, Euch 
ſoll ein Dank werden.“ Dieſe Worte des Kapitains, 
deren Sinn die Mannſchaft gut kannte, ſtaͤhlten mit 
neuer Kraft die wackeren Matroſen, und die Arbeit 
ging noch ein Mal fo ſchnell vorwärts. „Das kaiſer⸗ 
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„) Ruſſiſch war dieſer Aufſatz in der Nordiſchen Biene und 
der Polizei⸗Zeitung abgedruckt. 


liche Boot!“ ſchrie der wachthabende Matroſe vom 
Maſtkorbe herab. Wie durch magiſche Zauberworte 
ward das Schiffsvolk nach einigen Minuten plotzlich 


ſtill, ſich in Reih und Glied auf das Verdeck ſtellend 


und den jungen Monarchen mit Ungeduld erwartend. 
Zwei Matroſen liefen an Bord, ließen die Treppe her: 
unter, und gleich darauf ſtand unſer Abgott auf dem 
Schiffe. Schwarzes Haar umkraͤuſelte ſeine hohe Stirn, 
dunkle geiſtvolle Augen blitzten unter den buſchigten 
Augenbraunen hervor, ein mildes huldvolles Lächeln 
druͤckte ſich auf dem Geſichte, welches ſonſt das Ge— 
präge tiefen Nachdenkens und mancher geiſtigen Anz 
ſtrengung war, vollends aus. Der Kaiſer wollte auf 
eine kurze Zeit gemeiner Matroſe werden; haͤtte ihm 
aber auch wirklich die Vorſehung einen ſolchen Platz 
angewieſen, er waͤre doch aus den Reihen der Alltags⸗ 


Menſchen berausgetreten, waͤre doch hervorgeblitzt unter 


der Menge von Kieſeln, die ihn umringten, waͤre doch 
Peter der Große geblieben. Giebt es auch nur ein 
Volk, das die Größe feines vielumfaſſenden Geiſtes 
nicht anerkannt, das in das allgemeine Lob einſtimmend, 
mit allen Hiſtoriographen nicht ausgerufen haͤtte: „Ja 
dieſer Mann iſt das wahre Genie!“ Selbſt die beſten 
Dichter der Franzoſen, deren Manie es iſt, nur die Ver— 
dienſte ihres eigenen Landes zu ſehen, haben manche 
Ode ſeinem Andenken geweiht. Von den Schuhen, die 
er fuͤr die Prinzeſſin von Mecklenburg genaͤht, von den 
Spiegeln, die er eigenhändig in den Glasfabriken für 
ſeine Bojaren formte, von den Hufeiſen, die er oft im 
Schweiße ſeines Angeſichts ſchmiedete, bis zur Flotte, 
welche er fuͤr ſein Reich ſchuf, alles zeigte ſeine wahre 
Groͤße an. Er warf einen forſchenden Blick auf die 
Menge, begruͤßte mit einem freundlichen Kopfnicken 
den jungen Kapitain Muß, der einſt als gemeiner Ma⸗ 
troſe ihm half Hand anlegen beim Bau des Schiffs, 
und beſah mit einer angeſtrengten Aufmerkſamkeit die 
unmerklichſten Gegenſtaͤnde. Nichts entging ſeinem Auge, 
uͤber Alles wurde gefragt und ſehr Vieles verbeſſert. 
Nachdem er dieſe Ueberſicht beendigt, wandte er ſich 
zu Muß mit den Worten: „Nun, Bruder, als ich bei 
den Landtruppen engagirt war, diente ich jeden Rang 
fleißig ab, dürfte ich wohl jetzt das Gluͤck haben, unter 
Deinen Befehlen zu ſtehen ?“ . 

Der erftaunte Kapitain ſchwieg, feine Ueberraſchung 
war zu groß. Der Zaar von Rußland, der Beherr⸗ 
ſcher von 60 Millionen, der Halbgott eines zahlreichen 
Volks, der Maͤchtige, welcher mit einem Winke ihn ver⸗ 
nichten konnte, wollte unter ſeinem Kommando ſtehen! 

„Nun, Herr Kapitain, wollen Sie mir die Ehre, 
Ihre Befehle zu erfuͤllen, nicht goͤnnen, mit welchem 
Rang faͤngt man den Seedienſt an?“ 

Als Schiffsjunge — antwortete der Kapitain, noch 
immer zweifelnd an der Abſicht des Monarchen. 

u „Gut,“ ſagte der Kaiſer, „ich bin an feiner Statt, 
ich erfuͤlle ſein Amt.“ f 
Aber Ihre Majeſtaͤt ... — 


„Nichts da von Majeftät, ich bin jetzt Anfänger 
im Seedienſt, ich bin jetzt Schiffsjunge ...“ 

Der Kapitain, immer noch glaubend, der Kaiſer 
ſpaßte, ſagte: Nun ſo klettre auf den Maſt und mache 
das Segel dort los. — Ohne ein Wort zu ſagen, 
näherte ſich der Kaiſer der bezeichneten Stelle und 
kletterte, zum Erſtaunen Aller, eine enge Treppe ent⸗ 
lang auf den Maſt. Der Kapitain waͤre vor Schrecken 
beinahe geſtorben, als er den Monarchen hoch in der 
Luft ſchweben ſah. 5 f 

Der, welcher einſt dieſen Maſt mit dem Hobel 
glättete, war jetzt auf deſſen Spitze. Er befand ſich 
auf ſeinem von ihm ſelbſt ehemals gebauten Schiffe. 

Es gab, ein Paar Jahre zuruͤck, in Amſterdam 
einen Arbeiter, hoch von, Wuchs, in ein rothes ein⸗ 
faches wollenes Wamms gekleidet, der jeden Abend nach 
vollbrachter Arbeit, ſein Beil hinter den Guͤrtel ſteckend, 
Abſchied von ſeiner Schoͤpfung nahm, um laͤchelnden 
Antlitzes ſie am Morgen wiederzuſehen, und dieſer Ar⸗ 
beiter war ein Monarch, ein Kaiſer. 

Der Wind wehte ziemlich ſtark, ſo daß das Schiff 
nach allen Seiten ſchaukelte, wie leicht haͤtte der im 
Matroſendienſte ungeuͤbte Monarch dies Seil loslaſſen 
und herunterfallen koͤnnen. Dieſer Gedanke machte alle 
Herzen erzittern. Doch der Arm, welcher den Zügel 
der Regierung fo unerjchütterlich hielt, hatte noch Kraft, 
fi) an einer ſchwachen Stange feſtzuhalten. Bald war 
der Auftrag erfüllt, das Ende des Stricks fiel auf das 
Verdeck, die Segelſtange knarrte, nachdem das Segel 
mit Gerdufch heruntergerollt war, der Kaiſer warf noch 
einen Adlerblick auf die unuͤberſehbare, mit ſchaͤumenden 
weißen Wellen bedeckte Waſſerwuͤſte und war in ein 
Paar Minuten unten. 

Alles ſchwieg, die Zungen der Matroſen waren 
vor Schreck und Erſtaunen gelaͤhmt. Der Kapitain, ſehend, 
daß der Kaiſer mit ſeinem Kommando zufrieden war, be⸗ 
fahl, um den 
lichen Gefahr auszuſetzen, er ſolle eine Pfeife anrauchen 
und fie ihm bringen, was auch ſogleich erfüllt wurde. 

Kein Wunder, daß dem jungen Muß die ſchoͤne 
Vergangenheit, als er noch Mitarbeiter am Schiffe des 
Kaiſers war, lebhaft in's Gedaͤchtniß fiel. Er ſtellte ſich 
alles ſo natuͤrlich vor, daß er bald die Rolle eines Befehls⸗ 
habers begriff, und den Kaiſer ſtolz anfehend, laut ſagte: 

„Schnell bringe mir eine Bouteille Wein aus der 
Kajuͤte.“ Der Kaifer lief hinunter und erſchien bald, 
Bouteille und Glas in der Hand haltend. 

Da ſah der Kapitain den neue Befehle erwarten: 
den jungen Kaiſer ſcharf an, heftete ſeinen Blick auf 
das geliebte Antlitz, um ſich zu uͤberzeugen, ob nicht 
ein gluͤcklich Traumgeſicht ſeine Seele mit unnennbarer 
Wonne erfüllte, und eine vielſagende ſchoͤne Thraͤne, die 
Thräne der innigſten Ruͤhrung, der herzlichſten Anhaͤng⸗ 
lichkeit und Liebe, benetzte. 
braͤunte Wange. Ploͤtzlich ſtand er auf, 


h faßte mit der 
einen Hand das mit Wein gefüllte Glas, 


"warf mit der 


ſich einander die Hände druͤckten. 


Monarchen nicht wieder einer fo augenſchein⸗ 


ſeine von der Seeluft ge⸗ 
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andern die Muͤtze in die Hoͤhe und rief mit bewegter 
Stimme aus: „Es lebe der groͤßte der Monarchen!“ — 
Hurrah! Heil unſerm großen Kaifer! — riefen die bis 
zum Innerſten tief geruͤhrten Matroſen laut. „Hurrah!“ 
hallte es am Ufer freudig wieder und durchſauſte die 
Luͤfte wie Himmeldtöne der wahren Liebe, der unzerreiß⸗ 
baren Freundſchaft des Volkes zu ſeinem Herrſcher. 
Hierauf ward Alles ſtill. Dies Schweigen war 
die ſchoͤnſte Huldigung dem großen Manne, denn es 
war ein ſchoͤnes Bild, wie die altersgrauen bärtigen 
Matroſen, die in Sturm und Wetter erprobten See⸗ 
leute ihre Thraͤnen vom Schnurrbart wiſchten, und 
vor Ruͤhrung kaum ein Wort zu ſprechen vermoͤgend, 


und wir, 138 Jahre fpäter, ſehen mit denſelben 
Gefuͤhlen der hoͤchſten Bewunderung die von Dir wie 
durch Zauber geſchaffene ſchoͤnſte Stadt der Welt an, 
ſtaunen über den blühenden Handel Rußlands, uber 
die Macht, die es in kurzer Zeit erreicht, über die recht: 
liche unwandelbare Geſinnung feines jetzigen Monar⸗ 
chen, die ihm wahre Freundſchaft in der Bruſt ſeines 
Vaters, des unvergeßlichen Koͤnigs eines 
Nachbarſtaates ſchuf. 

Wirf auch Du, großer Wohlthaͤter, von jenen 
Hoͤhen einen Blick auf Dein gluͤckliches Rußland herab, 
ſegne mit Deiner fehöpferifchen Hand 60 Millionen 
Deiner Kinder, auf daß ihr Loblieb durch ferne Jahr⸗ 
hunderte halle, und als goͤttliche Harmonie nur mit 
dem Ende der Welt vergehe. — 


Woldemar v. Zimmermann. 


Aphorismen. 


— Die Menſchenliebe iſt wohl diejenige Gattung 
von Liebe, mit welcher ſich die mehrſten Menſchen am 
wenigſten beſchaͤftigen. f a h 

— Viele Männer werden von dem letzten Buch 
regiert, was ſie geleſen haben. 

— Der Schwache wird durch Tadel, der Starke 
durch gerechte Anerkennung feiner Handlungen größer 
und beſſer. Wie jenen das Lob, ſo verdirbt dieſen 
der Tadel. : 22 4 

— Wer bei mancher Gelegenheit nicht aus der Haut 
fahren moͤchte, iſt nicht werth „ daß er in einer ſteckt. 
— Durch den Umgang mit Menſchen lernt man 
die Kunſt, ſich nicht ſo wie die mehrſten von ihnen 
zu betragen. 5 3 2 

— Die Reue, uͤber eigene Kraͤfte wohlgethan zu 
haben, iſt eine Reue, von welcher das heilige Buch 
ſagt, ſie gereue Niemanden. N i 

— Sehr ſelten fühlt man für entfernte Freunde fo 

warm, wie für anweſende. Ein Händedruck, ein be: 
redtes Auge wirken auf uns mehr, als hundert ſchoͤn 
geformte geſchriebene Worte. 
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Reife um die welt. 


In einem kleinen Städtchen hinter Landsberg 
a. d. W. beſchloß ein Schulmeiſter ſeinen Koͤnig Friedrich 
Wilhelm IV. bei der Durchreiſe feierlichft mit ſeinen Zoͤg⸗ 
lingen zu begrüßen. Sein Frack hatte noch den Vor⸗ 
Dresdner Schnitt, er ließ ſich deßhalb auf Pump einen 
neuen anfertigen. An Schulmeiſterſchmerz fehlte es dem 
Manne nicht, und er formte daraus ein großes Heldenge— 
dicht auf feinen König. Der erfehnte Tag war gekommen, 
der Frack auch; nur an dem Koͤnige fehlte es noch. Lange 
ſtand der arme Schulmeiſter mit ſeinen gewaſchenen Bengeln 
an der Straße und redete ſich ein, der Hunger ſei nur Ein⸗ 
bildung; manche Ohrfeige verabfolgte er an die thatenluſtige 
Jugend, aber der König kam noch immer nicht. Da wurde 
des Schulmeiſters Hunger rieſengroß, er ſtellte Poſten aus, 
die ihm ſogleich die Ankunft des Königs melden ſollten, und 
wanderte in ſeine Wohnung. Kaum hatte er ſchonungs⸗ 
halber den neuen Frack vom Leibe gezogen, kaum hatte er 
gierig einige Biſſen Brot mit Speck verſchlungen, da ſtuͤrzt 
Fritze, der Primus, zur Thuͤte herein: „Herr Schulmeſter, 
der Koͤnig koͤmmt!“ Eilend rannte der Schulmeiſter fort, 
und koͤmmt eben noch zu rechter Zeit an Ort und Stelle 
an, um feine demuͤthige Rede an den freundlichen König 
halten zu koͤnnen. Nach Beendigung derſelben greift er in 
die Taſche nach dem Gedicht und überreicht dem König das 


Papier. Der König öffnet es, iſt erſtaunt, laͤchelt und über: 


giebt es ſeinem Adjutanten mit den Worten: „Bezahlen Sie!“ 
In der Eile hatte der Schulmeiſter den alten Frack an⸗ 
gezogen uud überreichte dem König ſtatt des Gedichtes, wel⸗ 
ches zu Hauſe im neuen Frack ſteckte, die unbezahlte 
Schneiderrechnung. 

Ein engliſcher Schriftſteller reiſte von Paris nach 
London. Er war ſchon drei Tage fort, ſtand in Calais 
am Bord des Schiffes; die Segel wurden geruͤckt — da 
ſchoß ihm von Paris der Telegraph wie ein Blitz nach. 
Er wurde feſtgehalten und mußte, wegen Verdachts auftuͤh⸗ 
reriſchen Briefwechſels, vier Wochen im Kerker ſchmachten. 
Er ward unſchuldig befunden. Man wird vergebens im 
Moniteur, von 1789 bis jetzt, ein Beiſpiel aufſuchen, daß 
je durch den Telegraphen eilende Wohlthat zugeſendet, daß 
je Thraͤnen durch dieſen Sturmwind getrocknet, daß er je 
dem Verurtheilten raſche Begnadigung zugeſprochen. Nur 
ein einziges Beiſpiel ſolcher Art wuͤrde mit dem Telegra⸗ 
phen ausföhnen; aber wir finden auch nicht eins. Doch 
es wurden ja ehedem neun Mal jeden Monat die gezoge⸗ 
nen Lottonummern von dem Telegraphen durch ganz Frank⸗ 
reich geſendet, welche Troſt brachten: der weinenden Mutter 
unter hungrigen Kindern — den Troſt — ſie werden gluͤck⸗ 
licher fein in der naͤchſten Ziehung! 

Bettina (Frau von Arnim, geb. Brentano, aus 
Frankfurt a. M.) hat ihren Jugendbriefwechſel mit Caroline 
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von Guͤnderode, aus den Jahren 1804 bis 1806, heraus⸗ 
gegeben. Das wunderliche Buch iſt „den Studenten“ ge⸗ 
widmet, und die Zueignung beginnt mit den Worten: „Die 
Ihr gleich goldnen Blumen auf zertretnem Feld wieder auf: 
fproffet zuerſt! In fröhlichen Zukunftstraͤumen der Mutter⸗ 
erde huldigt, harrend voll heiligem Glauben, daß endlich 
Eurer Ahnung Gebild vollende der Genius, und Feſſeln der 
Liebe Euch umlege und großer Maͤnner Unſterblichkeit in 
den Buſen Euch ſaͤe. — Die Ihr immer rege von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht, in der Noth, wie in des Gluͤckes 
Tagen auf Begeiſterungspfaden ſchweift; in Germania's 
Hainen, auf ihren Ebenen und ſtolzen Bergen, am gemein⸗ 
ſamen Kelch heiligkuͤhlender Gedanken Euch berauſchend, 
die Bruſt erſchließt, und mit gluͤhender Thraͤne im Aug', 
Bruderljebe ſchwört einander, Euch ſchenk' ich dies Buch.“ 

8 Die Pariſer Journale, namentlich das Jourual 
des Debats und die France musicale, ruͤhmen eine in 
Paris gebildete deutſche Saͤngerin, Fräulein Dielitz, auf das 
Außerordentlichſte, und meinen, ſie habe die ſchoͤnſte Stimme 
0 Nie ‚Die junge Deutſche hat jetzt eine Kunſt⸗ 

elgien nach ihr i 
wil fi der Bühne wier ke Vaterlande angetreten. Sie 

In Bedlam, wohin man den koͤnigsmoͤrderiſchen 
Orford gebracht, ſitzt noch jetzt Hafield, der vor vierzig 
Jahren im Drurylane = Theater nach dem damaligen englis 
[hen Könige Georg III. ſchoß. * 5 

Warum nennt man einen, der hingeffihtet wer⸗ 
den ſoll, einen armen Suͤnder? — Weil noch kein 
reicher Suͤnder hingerichtet worden iſt. 

In Riga iſt eine Handlung mit der Firma: 
„Elephant, Rhinoceros und Comp.“ eröffnet worden, die 
den Verkauf von Werkzeugen und Requiſſten zum Wall⸗ 
fiſchfang annoncirt. 

Das groͤßte Zimmer in der ganzen Welt wird 
wohl in Holbeach bei Leeds erifliten. Die vier Waͤnde 
begrenzen einen. Flaͤchenraum von zwei Morgen und der 
Saal iſt mit Webſtühlen gefullt. 

„ Iſt's denn wahr, daß das Publikum den Sinn 
für das Gute und Schöne verloren hat? Ach nein! Es 
herrſcht nur ein allgemeiner Hunger nach dem Realen. Jeder 
ſucht in dem Lebensgarten nach eßbaren Fruͤchten, und um 
eine Kirſche zu pfluͤcken, werden zehn Bluͤmchen todt getreten. 

Je 6ſuͤddeutſcher, deſto demüthiger wird der Gruß. 
Der Hamburger fügt: „Wie geht's?“ oder „guten Morgen.“ 
Der Berliner: „Ergebenſter Diener.“ Der Dresdener: 
„Ganz gehorſamſter Diener.“ Der Wiener: „ Anterthͤͤnig⸗ 
ſter Knecht!“ Nur der Tyroler und der Steirer machen 
eine Ausnahme. Die hohen Berge laſſen die hohen Men: 
ſchen kleiner erſcheinen. „Gruͤß Di Gott!“ erhaͤlt der 
Vornehme und der Geringe von ihnen. - 


Hierzu Schaluppe. 


adaluppe zum 
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Theater. 


Den 13. Octeber. 1) Prolog zur Eröffnung der 
Bühne, von Dr. Lasker, geſprochen von Mad. Laddey. 
2) Die beiden Schuͤtzen, komiſche Oper, von A. Lortzing. 


Noch iſt unſere Theatergeſellſchaft nicht vollſtaͤndig. 
Außer dem erſten Liebhaber Herrn Moſer, der am 12. 
d. M. eintraf, werden erwartet: Mad. Huͤbſch, den Dan⸗ 
zigern als Dem. Thiele von früher her vortheilhaft bekannt, 
als Anſtandsdame; Dem. Brennek, die erſte Liebhaberin; 
Dem. Thieme fir kleinere Partieen; Herr Kowalſky, 
Baſſiſt. Vor Allen aber der Muſikdirektor Herr Pabſt. 
Herr Truhn hatte, aus Gefälligkeit für die Direction, die 
Leitung der Aufführung der beiden Schuͤtzen übernommen, 
welche wieder ein ſehr zahlreiches Publikum herbeigezogen hatte, 
das durch die Darſtellung in die beſte Stimmung verſetzt wurde. 
Die Rolle des Wilhelm war durch Herrn Wrede, die der 
Suschen durch Dem, Henſchel neu beſetzt. — Herr Wrede 
hat eine volle Bruſtſtimme und ſingt Alles. Daß er die 
ihm mangelnde Hoͤhe nicht durch Schreien zu erreichen 
verſucht, verdient nur Lob. Seine Mitteltöne klingen melo⸗ 
diſch und männlich ſchoͤn, ſeine Ausſprache ift deutlich, fein 
Vortrag durchgebildet. — Dem. Henſchel zeigt ſich von 
dem Feuer des Kunſtberufs und der Kunſtliebe durchdrungen. 
In jugendlichem Enthuſiasmus thut fie noch zu viel, das 
plaſtiſche Maaß, die abwechſelnde Schattirung fehlt noch. 
Doch wenn man dies Jugendfehler nennen darf, ſo ſind ſie 
doch immer beſſer, als zuruͤckhaltendes Phlegma. J. L. 
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Der arme Teufel. 


Ich bin ein Burſche von zweiundzwanzig Jahren, 
habe Moral und Philoſophie mit beſonderm Fleiße getrieben 
und war, trotz meiner Gelehrſamkeit, verliebt in Jung 
und Alt. Die jungen Madchen nannten mich ihr liebes, 
die alten Jungfrauen ihr liebſtes, und die Frauen ihr aller⸗ 
liebſtes Teufelchen; die Matronen ſahen in mir gar den 
Ausbund aller Liebenswürdigkeit. Ich ſchwaͤrmte mit den 
Sentimentalen, ſeufzte mit den Melancholiſchen, ſchaͤkerte 
mit den Froͤhlichen, zankte mit den Choleriſchen, tollte mit 
den Jungen, betete mit den Alten, liebkoſte die Muͤtter, 


Er 


*. 


= Dampfsest. 


Am 15. Detober 1840. 


— 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 


alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. i 


ſchmeichelte den Vätern und kuͤßte die Töchter; beſang in 
Sonetten, in welchen Himmelstraͤume und Wolkenſaͤume, 
Purpurgluthen und Thraͤnenfluthen neben Schmerzen und 
Herzen ihr buntes, leſes Spiel treiben, bald die Anmuth 
der Blondinen, bald die Reize der Bruͤnette, bald das Feuer 
der Jugend, bald die Bedaͤchtigkeit des Alters, erhielt da 
einen Seufzer, dort einen Liebesblick, hier einen verſtohlenen 
Haͤndedruck, dort einen heimlichen Kuß, rechts ein freund⸗ 
liches Laͤcheln, links ein liebliches Schmollen, mit einem 
Worte: ich war glücklich, weil ich fröhlich und luſtig, wenn⸗ 
gleich ein Teufel, und das Argerlichſte beim Ganzen, ein 
armer Teufel war — war? nein! noch immer bin. 


So iſt es, Schulmeiſterchen! und ich will Ihm nun 
erzaͤhlen, wie es dem armen Teufel bisher erging. 


Teubel nannte ſich mein Vater, Teufel nennen 
mich die Leute, und zum armen Teufel haben mich die 
Glaͤubiger gemacht, die nach meines Vaters Tode mir dienſt⸗ 
ergebenſt den letzten Rock vom Leibe zogen. Ohne Geſchwiſter, 
ohne Freunde — wenn auch gleich nicht ohne Verwandte, 
war ich der Gutherzigkeit fremder Leute uͤberlaſſen. Wer jedoch 
die frommen Leute meiner Geburtsſtadt kennt, wird es na⸗ 
türlich finden, daß fie den Teufel nicht unterſtuͤtzen konnten, 
ſo ſehr auch ihr Herz blutete, einige Gulden mehr im Weine 
vertrinken zu muͤſſen. Nur ein alter kriegsluſtiger Invalide, 
der mit ſeiner zornigen Ehehaͤlfte jeden Tag neue Schlachten 
lieferte und die feindliche Partei ſtets fiegreih zu ſchlagen 
gewohnt war, glaubte allein mit dem Teufel fertig werden 
zu koͤnnen. Er nahm mich gaſtfrei in ſein Haus auf, ob: 
gleich er ſelbſt fuͤnf Kinder und kein Brot hatte. 


„Halt's Maul mit Deinem Geplaͤrre, Weib!“ donnerte 
er gewöhnlich mit einem kräftigen Fluche nach, wenn ſeine 
dreifigiähtige, gar nicht unebene Ehehaͤlfte Bedenken, ich 
weiß nicht, worüber, laut werden ließ. „Der wird Dir 
nicht ſchaden “, fegte er dann beziehend hinzu, „er iſt ja nur 
— ein armer Teufel.“ 


Die Liebe des Invaliden zog mich groß, der Segen 
meiner Eltern ruhte ſichtbar auf mir und trug vielver⸗ 
ſprechende Bluͤthen fuͤr die Zeit der Ernte. Blickte ich dann 
in die reine Himmelsblaͤue von Karolinens, des Inva⸗ 
liden altefter Tochter, wunderlieblichem Augenpaar, kuͤßte ich 
ihr die Thraͤnchen von den bluͤhenden Wangen, die ſie über 
die üble Behandlung weinte, welche ich von der Mutter er⸗ 

dulden mußte, blieb dann ihr lachendes Auge vergnuͤgt auf 
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meinem froͤhlichen Antlitze hangen: dann druͤckte ich Linchen 
an meine Bruſt und vergaß gern, daß ich ein armer 
Teufel war. 

Lina's Geburtstag kam. Fuͤnfzehn Sommer waren 
uͤber das Haupt des ſchuldloſen Kindes geflohen, deren reiner 
Sinn blos den Himmel in meiner Liebe ſuchte, die noch 
nicht die Kraͤnkungen der Welt empfunden, die bis itzt keinen 
Kummer kannte, als welchen ihr vielleicht die vereitelte Hoff⸗ 
nung, ein neues Kleid zu erhalten, verurſacht haben mochte, 
die keine andere Sorge quaͤlte, als die, ſich mir jeden Tag 
gefaͤlliger und liebreicher zu erweiſen. Lange hatte ich ge⸗ 
trachtet, dem Maͤdchen eine Freude zu bereiten. Ich hatte 
Tag und Nacht gearbeitet; endlich war ſo viel verdient, 
um meinen Wunſch erfüllt zu ſehen;! da farb plöglich der 
Vater eines meiner Jugendfreunde. Ich druͤckte dem Rath⸗ 
und Hilfeloſen das erſparte Geld in die Hand und ſeufzte 
leiſe vor mich hin: „Wie gern wollteſt du mehr geben, 
wie gern die Noth der Ungluͤcklichen lindern, da du ſie 
ſelbſt empfindeſt und weißt, was Entbehren des Nothduͤrf— 
tigſten heißt; aber warum biſt du doch gar ſo ein armer 
Teufel?“ i 

„Klopfe an, Dir wird geoͤffnet werden“, hatte mir 
mein Vater in ſeiner Sterbeſtunde geſagt, und treu lebte 
die Mahnung in meiner Bruſt. Die Studien waren ge: 
endet, ich wollte nun der Welt mit meinen Kenntniffen 
nuͤtzlch werden. Ich klopfte an die Thuͤren, die fonft 
meinem Vater offen geſtanden, als er noch im Überfluffe lebte. 
Sie werden das Gute an dem Sohne vergelten, dachte ich 
bei mir, das ſie von dem Vater empfangen haben. „Was 
wuͤnſchen Sie?“ fragte mich ſuͤßlispelnd der Erſte, ein klei⸗ 
nes, glattes Hofmaͤnnchen, dem ich meinen verbindichſten 
Kratzfuß machte, und kam mir mit zuvorkommender Hoͤf⸗ 
lichkeit bis an die Thuͤre entgegen. „Bedauere, bedauere 
unendlich, für Sie in dieſer Sache nichts thun zu konnen!“ 
fiel er mir jedoch gleich in die Rede, als ich ihm mein An⸗ 
liegen kund that. „„Der Anfang iſt nicht ſehr ermunternd,““ 
ſagte ich im Weggehen zu mir ſelber, „„aber der gute Mann 
war offenbar übler Laune, er kann ſicher nichts dafur.“ 
Die zweite Viſite lief wo moͤglich noch ſchlimmer ab, denn 
man ließ mich, beim Anblick des demüthig in der Hand 
gehaltenen pro memoria, aus lauter Zuvorkommenheit gar 
nicht zu Worte kommen. Bei dem dritten und vierten 
ſpeiſ'te mich der Bediente ſchon vor der Thuͤre mit einem 
ſarkaſtiſchen: „Der Herr ſind nicht zu ſprechen“, wie einen 
zudringlichen Bettler ab. Lobte ich auch das Zartgefuͤhl des 
Herrn, die Zuvorkommenheit des Bedienten, da mir Letzterer 
offenbar die Mühe der Bitte, Erſterer ſich ſelbſt dus unan⸗ 
genehme Gefuͤhl einer abſchlaͤgigen Antwort erſparen wollte, 
ſo konnte ich mich dennoch nicht enthalten, in uͤbler Laune 
zu ſagen: „„Hans Nart, haſt Du nichts Beſſeres werden 
koͤnnen, als fo ein armer Teufel!““ 


Den Bibelſpruch: „Wer ſucht, der findet“ erinnerte ich 
mich in der Jugend ſehr oft als unerſchoͤpfliche Quelle des 
Troſtes ruͤhmen gehört zu haben, und doch konnte ich nicht 

in die allgemeine Lobhymne einſtimmen, ſo gern ich es auch 
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von ganzem Herzen gethan haben wuͤrde. Ich hatte geſucht, 
mit Eifer und ausharrendem Muthe geſucht, aber entweder 
fand ich gar nichts, oder nur das Gegentheil von dem, 
was ich geſucht. „Was iſt es auch mehr,“ troͤſtete ich mich 
beim, Fehlſchlagen jeder Hoffnung mit edler Reſignation, 
„wunderſt du dich denn wirklich? — Kann es anders ſein?“ 
— „Nein“, ſagte mir die weiſe Mutter Erfahrung, „du 
biſt ja ein armer Teufel.“ Sah ich die Thuͤr vor 
meinen Augen ſchließen, die Jedem, der mit einem goldenen 
Fingerringe verſtaͤndig anzuklopfen wußte, angelweit offen 
ſtand, ſah ich dann den gemaͤchlichen Beſitzer, welcher, auf 
ſeine Viertelelle Band im Knopfloche ſtolz, mich kaum eines 
Blickes gewuͤrdigt hatte, ſich, trotz feiner Schwerfaͤlligkeit, 
mit bewunderungswuͤrdiger Fertigkeit erheben und vor einem 
wandelnden Wein: oder Bierfaſſe demuͤthigſt verneigen, 
ſteigerte ſich meine Verwunderung bei den Wohl- und Wohl⸗ 
edelgebornen, mit denen fie ſich in gegenſeitiger Hoͤſlichkeit 
zu überbieten ſtrebten, und wollte dann mein Erſtaunen in 
die Frage ausbrechen: „Iſt denn das derſelbe, der dir hart— 
herzig den Ruͤcken gewieſen, und der itzt in lauter Hoͤflich⸗ 
keit zerfließt und jedes feiner Worte candirt?“ ſo pfiff ich 
lachelnd vor mich hin und ſagte leiſe: „Warum nicht? 
aber gewiß iſt der Dickwanſt kein armer Teufel.“ 


Der Spaßmacher iſt überall gern geſehen; wer uns 
lachen macht, den fragen wir nicht nach Stand und Namen. 
Es iſt eine) alte Wahrheit: die Schellenkappe hat überall 
freien Zutritt, ohne daß man ſie erſt der Feuer-, Waſſer⸗ 
oder gar Ahnenprobe unterwirft. Das „Warum?“ ließe 
ſich vielleicht aus der Neigung der Menſchen erklaͤren, die 
uͤber fremde Narrheiten oft nur zu gern ihre eigenen 
vergeſſen. — Schulmeiſterchen, Schulmeiſterchen, Ihr müßt 
Euer Recht gebrauchen, ſonſt komme ich heute nicht zu Ende. 
— Was wollte ich doch ſagen? Richtig; daß ich eines 
Tages uͤbel gelaunt in eine Geſellſchaft reicher Patrizier kam, 
die ich lachen machen ſollte. Durch mein verdrießliches Ges 
ſchaͤft noch argerlicher gemacht, vermochte ich den bereits ans 
geſtimmten leichtfertigen Ton nicht mit der gewohnten Leich⸗ 
tigkeit zu treffen und wurde ausgelacht. Zornig, jedoch ohne 
mein kindiſches Grollen zu verrathen, ſtand ich auf und ging 
zu der Thuͤre. „Er iſt beleidigt“, ffluͤſterten die Mädchen. 
„Wir haben es doch zu arg getrieben“, meinten die Männer. 
„Er iſt ein Gaſt und ſonſt ein recht honetter Menſch“, 
ſchnatterten die Alten. Schon war ich im Begriffe umzukehen, 
als ſich die Hausfrau mit den geringſchaͤtzenden Worten zu 
der Geſellſchaft wandte: „Ei ſeht doch! beleidigt iſt er? 
Nun, hat übrigens nichts zu bedeuten; er iſt ja nur ein 
armer Teufel.“ I 


Ein Amtmann, von dem die Sage ging, er habe über 
ſeine Leibespflege jene des Geiſtes und der Artigkeit vergeſſen, 
benoͤthigte einſt einen Schreiber. Ich glaubte, alle Faͤhig⸗ 
keiten zum Abſchreiben zu befigen und trat, ohne mich exit 
anmelden zu laſſen, in fein Gemach. Schon bat ich reuevoll 
der Menſchheit das Unrecht ab, ihr in der Uebereilung alle 
Menſchlichkeit abgeſprochen zu haben; denn ein Blick auf 
mein Amtmäaͤnnchen und die vollwangige, bei meinem Eine 
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triete hoch erglühende Bauerndirne, die recht gemaͤchlich auf 
dem damaſtenen Sopha ruhte, wollte mich eines Beſſern 
belehren. „Das Maͤdchen hat ſich ſicher bei dem pflicht— 
ſchuldigen Knix einen Fuß verſtaucht“, ſagte ich zu mir 
felber, „und Amtmaͤnnchen, die gute, für fremde Leiden 
empfängliche Seele, hat in einer Anwandlung ſchoͤnen Menſch⸗ 
lichkeitsgefühls, das dort am ſchaͤtzenswertheſten iſt, wo man 
es am ſeltenſten findet, der Hilfsbedurftigen ein weiches Lager 
auf der Ottomane bereitet und gewiß nur aus rein menſchen⸗ 
freundlicher Beſorgniß neben ihr Platz genemmen. Gewiß iſt 
Amtmaͤnnchen auch Doctor und haͤlt ihre Hand nur deßwegen 
ſo feſt in der ſeinen, um den Gang des Pulſes recht ſach⸗ 
kundig zu unterſuchen.“ Aber ſo ſind die Leute, ſie ſchaͤmen 
ſich ihres Mitgefuͤhls; denn kaum daß ich dieſer Situation 
einen fluͤchtigen Blick gönnen konnte, war Amtmaͤnnchen 
aufgeſprungen und fragte mich, gewiß nur deßwegen mißver⸗ 
gnügt, weil ich ihn als Menſchen kennen gelernt hatte, 
mit rauher Stimme % „Was ſuchen, was wollen Sie hier?““ 
„Hier fo eigentlich nichts!“ erwiderte ich, ohne zu wollen, 
etwas barfh, und meine Faſſung entwand ſich beim Anz 
blick ſeiner ſteigenden Verlegenheit aus dem Knaͤuel der 
Verwirrung. „Wenn ich jedoch ſtoͤre —“ bemerkte ich mit 
einem vielſagenden Seitenblicke auf die jugendliche Circe. — 
„„Nicht doch! — daß ich nicht wuͤßte! — keineswegs!““ 
lauteten dig Entſchuldigungen des Ueberraſchten, der mich bes 
bende in ein anderes Gemach zog und mir dort mit der zu⸗ 
dorkommendſten Höflichkeit den Ehrenplatz anwies. „Der 
Menſch iſt doch die Artigkeit ſelbſt“, berichtigte ich meine 
von ihm vorgefaßte Meinung und trug ihm erleichterten 
Herzens meine Bitte vor. 

„„Es wird ſchwer halten, es haben ſich ſchon viele 
Competenten eingefunden, treffliche, vortreffliche, viel ver⸗ 
mögende Leute, die uͤberdieß gar nicht dumm. find. Nun 
wir wollen ja ſehen und das Moͤglichſte thun. Fuͤr's Erſte, 
was haben Sie Alles?““ — „Haben? Mein Gott, 
was ſoll ich haben? Ich bin ein armer Teufel“, gab ich 
kleinlaut zur Antwort. „„So, fo! bitte mich nicht länger 
zu incommodiren“ “, ſagte der Höfliche, ſtand raſch auf und 
wies nach der Thuͤr. Im erſten Augenblicke glaubte ich 
an einen gnaͤdigen Spaß und wuͤnſchte mir ſchon Gluͤck, 
einen humoriſtiſchen Herrn zu bekommen; aber die zweite 
Minute gab mir fo völlige Gewißheit feiner Sinnes- und 
Artigkeitsaͤnderung, daß ich in dem naͤchſten Augenblicke be⸗ 
ſchloß, ihn mir durch e in recht feines Compliment uͤber ſeine 
geübte Menſchenliebe wieder geneigt zu machen. Geſagt, 
gethan. 
die Rechte thut, ſoll die Linke nicht wiſſen,“ mit zu großer 
Strenge hängen mochte, war gewiſſermaßen über meine Hoͤf⸗ 
lichkeit erboßt, und erwiderte fie mit der größten Impertinenz. 
„Impertinenzen ſind ein Regal vielvermoͤgender Herren“, 
dachte ich mir und blieb noch immer gelaſſen, obwohl die 
Zartgefühlverletzung fi etwas pikant zu rächen begann. 
Ein Wort gab das andere, Amtmaͤnnchen war ein genialer 
Kopf in Erfindung treffender und bezeichnender Kraftausdrücke, 
meine Wenigkeit ließ ſich auch nicht beſchaͤmen, der Oppo⸗ 


ſition kräftigen Widerſtand zu leiſten, und fo kam es denn, 
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Amtmaͤnnchen aber, der an dem Grundſatz: „Was 


daß ich in weniger als zehn Minuten und fruͤher, als ich 
es ſelbſt gewuͤnſcht, durch einen Bedienten die Treppe hinabge⸗ 
— fuͤhrt wurde. 


„Donner und Kartaͤtſchen!“ rief ich in der erſten 
Wallung, wie mein alter Invalide, und griff haſtig nach 
der unbewehrten Seite Der naͤchſte Augenblick ließ mir 
jedoch die blutige Rache als — ungenuͤgend erſcheinen; 
„denn Beſchimpſung“, fo raiſonnirte ich ſchon gelaſſener, 
„kann nur wieder durch Beſchimpfung gefühnt werden“. 
Der haſtige Lauf nach dem Polizeigerichte machte mein Blut 
— erklaͤre mir Jemand das Wunder — kuͤhler, die Ueber⸗ 
legung fiegte über die kindiſche Wallung, und die Vernunft 
war ſchon fo weit zurückgekehrt, daß ich mich ruhig fragen 
konnte: „Narr, was willſt du thun?“ Ihn verklagen, Ge⸗ 
nugthuung fordern, murrte das beleidigte Ehrgefühl. Was 
ſoll dir dieſe Klage nuͤtzen? entgegnete die kalte Vernunft. 
Bedenk' doch! du willſt gegen den allgemein gefürchteten 
Mann auftreten? Sei kein Narr, bleib’ ruhig, ed’ den 
Narten⸗ Streich ein, ein armer Teufel muß ſich 
Manches gefallen laſſen. 


Ich und mein reicher Oheim ſtritten ſich um einige 
Habſeligkeiten meines verſtorbenen Vaters. Nach meiner 
Meinung, und der Verſicherung aller Billigdenkenden zufolge, 
war das vollkommenſte Recht auf meiner Seite. Aber fo 
taͤuſcht man ſich! Der Ausgang des Proceſſes lehrte mich 
es ſonnenklar: der Teufel habe jedes Mal Unrecht, ber - 
ſonders der — arme. 0 r 

Line iſt ſechszehn, ich zweiundzwanzig Jahre alt, Ich 
liebe fie, fie haͤngt mit ganzer Seele an mir, der Vater 
billigt unſere Neigung, wir koͤnnten ganz gluͤcklich fein, 
wenn ich nur Brot haͤtte, und nicht — ſo ein armer 
Teufel wire, 


„Nun, Schulmeiſterchen, macht nur kein böfes Geſicht, 
mein Lied iſt ſchon zu Ende. Habt Ihr aber weniger er⸗ 
fahren als Ihr gewuͤnſcht, ſo bin ich wirklich außer Schuld. 
Habt Ihr mir nur darum fo lange Gehör geſchenkt, weil 
Ihr auf außerordentliche Begebenheiten, ſchoͤne Luͤgen und 
blumigen Unſinn gehofft, ſo ſeht Ihr Euch nun in Eurer 
Erwartung ſchmaͤhlich getäuſcht. Hat Euch mein Geſchwaͤtz 
erzürnt, ei, fo drückt ein Auge zu, ſeid mir nicht ferner gram, 
und denkt: was will ich mehr, er iſt ein armer Teufel.“ 


„„Junger Mann, Er gefallt mir! Warum ? Er hat 
Kopf, Herz und Verſtand, iſt uͤberdies mein Leidensgefaͤhrte; 
denn auch mir hat die Welt einſt Übel mitgeſpielt. Laſſ' 
Er ſich einen Vorſchlag machen: Er hat ſtudirt. Ich hatt! 
es auch. Er iſt vielleicht ſtolz? Ich war es auch; aber 
es iſt ein Unding, fol; und ein armer Teufel zu fein, 
D'rum laſſ' Er ſich rathen, werf' Er den Hochmuth weit 
von ſich, komm' Er zu mir in meine Schule, werd' Er mein 
Gehilfe, ſei Er fleißig und brav, das Übrige wird ſich finden.““ 

„Schulmeiſterchen, ich folge Euerm Rath! Ich habe 
bei dieſem Entſchluſſe Nichts zu verlieren, ſondern Alles 
zu gewinnen. Wenn dann Jahre der Arbeit verfloſſen ſind, 
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wenn Line, als mein liebes Weibchen, in meinen Armen ruht, 
wenn ein bluͤhender Saͤugling an ihrem Herzen liegt, 
wenn Linchens Vater und Ihr, Schulmeiſterchen, noch friſch 
und munter ſeid, dann will ich mich der Tage der Noth 
entſinnen und frohlockend ausrufen: Jetzt bin ich reich und 


glücklich; armer Teufel, das Ende deiner Herrſchaft iſt 


kommen, gehab' dich wohl!“ i 
ee AN Wilhelm Schmidl. 


D 
Kajütenfracht. 


— m. 


— Naͤchſten Mittwoch findet im Theater ein Concert 
ſtatt, welches ſich durch die treffliche Auswahl der einzelnen 
Piecen, durch Reichhaltigkeit und durch exacte Durchfuhrung 
auszeichnen wird. Die Kunſtkenner Danzigs mache ich ganz 
beſonders darauf aufmerkſam, da mehre merkwuͤrdige Muſik⸗ 
ftüde darin zur Aufführung kommen, welche fie fo leicht 
nicht wieder hoͤren duͤrften. 

— Folgendes ſind aus amtlichen Quellen die Reſultate 
des nunmehr beendigten diesjährigen Remonte-Ankaufs⸗ 
Geſchaͤfts in der Provinz Preußen: Von etwa 4771 der 
Remonte-Ankaufs-Kommiſſion vorgeſtellten Pferden ſind 
2261 fuͤr die Summe von 185,930 Thlrn. gekauft worden; 
der Durchſchnittspreis beträgt demnach 82 Thlr. 7 Sgr., 
alſo 1 Thlr. 6 Sgr. 10 Pf. mehr, als der des verfloſſenen 
Jahres; der hoͤchſte Preis beſtand in 170, der niedrigſte in 
50 Thlrn. Von den 2261 Remonten ſind 457 von Bauern, 
969 von kleinen Pferdezuͤchtern und 835 von groͤßern Zuͤch⸗ 
tern und Gutsbeſitzern gekauft worden, wobei aber anzu⸗ 
nehmen iſt, daß wenigſtens 500 von Bauern gezuͤchtete 
Fuͤllen von den beiden zuletzt genannten Klaſſen aufgekauft 
worden ſind. Wegen Augenfehler und Staarpunkte wurden 
in dieſem Jahre 300 Pferde, mithin 9 Pferde weniger, als 


FF o 2 en Nee 
Einem hohen Adel und geſchaͤtzten Publikum hier: $ 
durch die ergebene Anzeige, daß ich nunmehr Langgaſſe 8 
9534 b, im Hauſe des Friſeurs Herrn Schweichert, 2 
3 wohne, Ph. Aug. Wolffſohn, Zahnarzt. 8 


Seoeeοοοο οοοο ο ο οοοοο οοοοοο οοοοοσοοοοοοσιισοοοοοοοοοοοοοοοτ 


Auction in Wyßeßyn. 

Am Dienſtag, den 27. October d. J., von Morgens 
8 Uhr ab, ſollen im herrſchaftlichen Hofe zu Wyßeßyn, bei 
Neuſtadt, eine Anzahl herrſchaftlicher Moͤbel, beſtehend in 
mahagoni und birkenen Sekretairen, Sopha's, Spiegeln, 
Tiſchen, Stühlen u. ſ. w., einem mahagoni Fortepiano, 
herrſchaftlichen Betten, Porzellan-, Kryſtall- und Glaswaaren 
aller Art, Haus- und Kuͤchengeraͤthen; ferner verſchiedene 
Wirthſchaftsgeraͤthe, ein Halbwagen, mehre Spazier- und 


Arbeitswagen, Jagdſchlitten, Kutſch- und Arbeitsgeſchirre, leben in Braunſchweig. 


uns ſichern Schirm bieten; 


‚feinen Anfang nehmen ſoll. 


. 


im vergangenen Jahre, vom Kaufe ausgeſchloſſen; auch ers 
folgte bei 71 Pferden keine Preiseinigung und wurden daher 
dieſe Pferde von ihren Beſitzern zurückgezogen. 


Provinzial: Correſpondenz. 


Königsberg, den 12. October 1840. 


Die Berliner bieten Alles auf, um unſere Feſte an Groß⸗ 
artigkeit und Glanz zu übertreffen ; mag ihnen dies auch immerhin 
gelingen, ſo werden ſie uns an achter deutſcher Treue, an inniger 
Liebe fuͤr Koͤnig und Vaterland doch nimmer den Rang ablaufen, 
und Königsberg hat wenigſtens immer den Vorzug, die Wiege 
unſeres Koͤnigshauſes geweſen zu ſein, und unſere Provinz die 
Ehre, dem Koͤnige ſeinen Namen zu geben. — — Bei dem nun 
einkehrenden Herbſte mit ſeinen Regen und Stuͤrmen ſieht man 
ſich mehr nach den Freuden um, bei denen Haus und Obdach 
daher werden jetzt die Vergnuͤgungen 
des Theaters mehr und mehr Beduͤrfniß, und Herr Director 
Hub ſch hat bereits ein Abonnement eröffnet, das in dieſen Tagen 
Die Rückkehr des Herrn Muſik⸗ 
direktors Schuberth, der zuerſt in Mozart's Zauberfloͤte wieder 
dirigirte, wurde vom Chorperſonale durch Kränze, Bekleidung 
ſeines Pultes mit einer Scharlachdecke und durch ein Gedicht ges 
feiert, und das Orcheſter empfing ſeinen fruͤheren, hochgeſchätzten 
und befreundeten Dirigenten mit einem dreimaligen Tuſch. Der 
neue Baſſiſt, Herr Du mon, (vom Theater zu Kopenhagen,) be⸗ 
waͤhrte ſich als Saraſtro und als Cardinal in Halevy's „Jüdin“ 
als ein recht brauchbares Mitglied. Auch Herr Gyſi, jugend» 
licher Liebhaber, verſpricht viel Erfreuliches. Dem. Erhardt 
trat zuerſt auf als Franziska in „Liebe kann Alles“ und dann 
als Klärchen in „Egmont“, worin Herr Liphard die Titel⸗ 
rolle machte. Später ein Urtheil uber dieſe beiden neuen Erz 
ſcheinungen auf unſerer Bühne. — — Vor wenigen Tagen endete 
ein Maurergeſelle durch Selbſtmord ſein Leben, indem er ſich mit 
einem Tulleiſen, das er zur Schluͤſſelbuͤchſe einrichtete, erſchoß. 
So muß ſogar ein zum Putze der Damen erfundenes Werkzeug 
als Mordwaffe dienen! A. S. 


Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


endlich Victualien aller Art im Wege der Auction gegen 
gleich baare Bezahlung verkauft werden, und werden Kauf⸗ 
luſtige hiezu eingeladen. 


Die Veranderung meiner Wohnung von der Reitbahn 
Nr. 33 nach dem ruſſiſchen Haufe, Holzgaſſe Nr. 29, zeige 
ich hierdurch ergebenſt an, bemerke aber noch, daß ich bei 
meiner Wohnung Stallung genug beſitze, um kranke Pferde 
zur Behandlung und Wartung darin aufnehmen zu koͤnnen. 

R. Huth, Thierarzt erſter Klaſſe. 
Kaufgeſuch. 

Ein Rittergut oder eine Herrſchaft, in jedem beliebigen 
Preiſe, wird von einem hohen Beamten baldigſt zu kaufen 
geſucht, und wollen ſich die reſp. Herren Verkäufer in fran⸗ 
kirten Briefen wenden an den Rendant Carl Gebens⸗ 
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Druck und Verlag von Tr. Sam. Gerhard. 


A 
4. 


